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Lahme Pferde. 
CI ist gar nicht so leicht, den Sis 

der Lahmheit bei einem Pferde festzu- 
stellen; jeder hat gewöhnlich eine an- 

dere Ansicht darüber, wenn er das 
lahme Thier sieht. 

Man soll zwecks der Untersuchung 
das Pferd aus hartem Boden gehen 
lassen; ist der Sitz der Lahmheit im 
huse, so wird es aus hartem Boden 
st ii r k e r lahm gehen, wie aus wei- 
chem Rasen oder im Sande; in glei- 
cher Weise tritt die Lähmung stärker 
hervor, wenn deren Sitz sich im Fessel- 
oder Kronengelenk befindet. Schulter- 
lahme Pferde gehen gleich sta rl 
lahm auf hartem und aus weichem 
Boden. Alle hintenden Pferde, die 
bergauf mehr lahm gehen als bergah, 
sind höchst wahrscheinlich in der Schul- 
ter oder in der Hüfte lahm; umgekehrt 
dagegen, hinten sie stärker bergad, so 
tst der Sit der Lahmheit meistens im 
Dufe zu suchen. Bei »verstecktem'« 
Lahmen wird die Art und Weise des 
hintens leichter erkennbar nnd stärker 
in die Augen fallend, wenn man das 
Thier nicht führt, sondern reitet. und 
wenn man serner das Thier im Kreise 
herumtraben läßt; sobald der kranle 
Fuß nach der Jnnenseite des Kreises 

ekehrt ist, wird es mehr belastet, es ginlt also stärker und der Sitz der 
Lahmheit ist deutlicher erkennbar. 
Lahmt es stärker mit dem an der Au- 
ßenseite befindlichen Beine, so ist der 
Sih in den oberen Theilen, weit das 
Heben des Beines alsdann mehr er- 
schwert ist. Wenn man das Pferd 
schnell hintereinander auf die math- 
rnaßlich trante Seite hindreht und 
beim Reiten wendet, so kommt das 
Hinten stärker zum Vorschein. Unter 
Umständen kann man nur nach langer 
und starker Bewegung über den Sitz 
der Lahmheit Auskunft erhalten. 
Nimmt das Lahmgehen bei längerer 
Bewegung ab, fo ist die Ursache ent- 
weder Spath oder rheumatische Lahm- 
heit der Muskeln und Sehnen; bei 
Huf- und gelentlahmen Pferden 
nimmt bei anhaltender Bewegung die 
Lahmheit zu. Ganz eigenartig ist das 
Lahmgehen bei einem mit Spath be- 
hafteten Thiere. Jm Stalle hebt es 
das trante Bein mitunter kurze eit 
empor; großen Schmerz empfindet as 
Pferd, wenn es längere Zeit geruht 
hat und dann in Bewegung gesetzt 
wird. Aus dem Stalle genommen, 

geht das Pferd zunächst immer sehr 
ahm, nach längerer Bewegung aber 

verliert sich das Hinten. Deshalb su- 
chen Pferdevertäufer, wenn sie einen 
Käufer wittern, das Pferd im Stalle 
zu beunruhigen, schieben und drängen 
es rückwärts und vorwärts. Wird es 
aus dem Stalle geführt, so erhält es 
einige Peitschenhiebe, daß es bäumt 
und springt, der Händler läuft dem 
Thiere noch eine Strecke nach, so daß 
er mit seinem Körper das Pferd vor 
den Augen des Käusers verdeckt; ist 
das Pferd dann erst richtig in Trab 
gesetzt, so ist von der Spathlahmheit 
nichts mehr zu merken· Wird die 
Lahmheit doch entdeckt. so ist der 
Pferdehändler wie aus den Wolken e- 
fallen; dass Pferd ist noch nie la m 
gewesen und wahrscheinlich hat der un- 
geschickte Hufschmied das Thier schlecht 
beschlagen oder gar vernagelt. Es wird 
deshalb sogleich von-einem dienstbaren 
Geiste nach einer Schmiede gebracht, 
die hufe schön und rund geraspelt und 
fett kommt es zurück; durch die Bewe- 
guna hin und her ist alle Lahmheit ver- 
schwunden und der Schmied hat seinen 
Fehler wieder gut gemacht. 

Berieseln der Wiesen. 
Beriefetung « ·d»er AGrasliindereien 

chll locllcg lll Ulcsclll cllllsc Ungcwkll- 
det, ausgenommen in westlichen, regen- 
arrnen Gegenden, wo Berieselung eine 
Lebensfrage der Landwirthschast ist. 
Trotzdem wiirde es auch in den quel- 
len- und hachreichen Gegenden des 
Ostens und Süden-?- aus vielen Far- 
rnen sehr leicht ausführbar und von 
außerordentlichem Vortheile sein. Oft 
haben wir im Frühjahr, — wie in vie- 
len Gegenden gerade in diesem Jahre 
— mehr Regen, wie wünschenswerth 
ist; späterhin dagegen, in den heißen 
Sommermonaten, leidet alles Noth in- 
folge des Regenmangels. Wie man- 

cher Former hat dann wohl nicht schon 

swiinschh wenn er vor seinen ver- 
annten Grasseldern und Weiden 

stand, daß er einen Strom frischen, er- 

quickenden Wassers über seine dürsten- 
den Felder leiten könnte. Aber es bleibt 
beim Wunsche, die Wiesen und Weiden 
werden nicht berieselt. Wie leicht wäre 
der nahe Bach oder eine Quelle durch 
Inswerfen eines kleinen Dammes in 
ein Samrnelbecken eingesungen und 
von hier ans durch Rinnen und Röh- 
ten das Wasser aus die Felder ge- 
leitet 

Wie wirkt das Rieselwasser aus die 
sslanzens Es ist eine allgemein ver- 

breitete Ansicht, daß das Wasser Nähr- 
«stosse, in Schlamm oder seinen Erd- 

iheilrhen mit sich führend, an das he- 

rieselte Land abgibt, den Boden also 
III Mhrstossen beteiehert, so daß die 

; ,-Pslanzen mehr Nahrung ans dem Bo- 
im ziehen können nnd infolge dessen 
»Ist gedeihen. Das ist xedoeh ein 

stah- m; die Pflanzen aus dem berie- 
lteu Felde nehmen vielmehr direkt die 

Räbrstofse aus dem Wasser auf. Das 
scheint auf den ersten Blick von rin- 
ger Bedeutung zu sein, ob tas« iesel- 
wasser direkt oder indirekt ais die 
Pflanzen wirkt; der Farmkt ist zufrie- 
den, wenn es überhaupt hilft; über das 
»Wie« wird er sich wenig Kopfschrner- 
zen machen. Es ist aber doch von 

Wichtigkeit, zu wissen. wie es wirkt; 
denn dann können wir die Wirkung 
oft bedeutend erhöhen. 

Ein satter Mensch kann wenig 
Speise mehr zu sich nehmen, nur der 
hungrige kann eine gute Mahlzeit ver- 

zehren. Mit den Pflanzen ist es 
ebenso; die hungrige Pflanze verzehrt 
dfe meisten Nährftvffr. Ja, aber alle 
Pflanzen sind doch hungrig. Nein, eine 
ausgewachsene und vollständig ausge- 
bildete Pflanze hat ihre Hauptmahl- 
zeit beendet, die verlangt nicht viel 
mehr; aber die junge, im Wachsthum 
begriffene Pflanze, das ist die Hun- 
grige, die Nimrnersatte. die immer 
mehr will, die stets nach Nahrung ver- 

langt. 
Wann wird sich das Berieseln der 

Grasliindereien, die Zusiihrung von 

Nährkraft im Wasser, am zweckdien- 
lichsten erweisen? Jm Spätsommer. 
wenn die Pflanzen ausgewachsen, also 
nicht mehr hungrig sind, oder imFriih- 
jahr und Sommer. wenn sie in vollem 
Wachsthum begriffen sind? Natürlich 
wird die direkte Zufuhr von Nähr- 
rnitteln zur Zeit des Wachsthums, also 
im Frühjahr und Sommer von den 
Pflanzen am dankbarsten aufgenom- 
men. Wer entsinnt sich nicht aus der 
alten heimath, wie die berieselten oder 
irn Frühjahr überschwemmten Wiesen 
gar bald nach Ablauf des Wassers so 
prächtig und üppig dastanden. Obiges 
gibt uns dazu die Erklärung. Aus die 
srühzeitige Beriefelung sind auch die 
---— — --— .-l...s.·:I.--- 

IIIUIIIIIII VIIILOLUHS subquukuqtss-, 
don denen wir aus Utah, Calisornien 
und Colorado hören; sünfinaliges 
Mähen ergibt dort jährlich oft 10 
Tonnen Heu don einein Arre. 

Für den, der Anlage zur Berufe- 
lung auf seiner Farrn ohne bedeutende 
Geldauslagen herstellen kann, wird 
dieselbe sich von größtem Nutzen er- 

weisen. 
H e u. 

Heu ist auf vielen Farrnen die beste 
Ernte. Alle anderen Farmprodutte 
gehen mehr und mehr infolge der Con- 
currenz auswärtiger Liinder im Preise 
zurück; Heu wird aber wenig davon 

betroffen und besonders in diesem 
Jahre werden wir gute Preise dafür 
erhalten; denn infolge des bisherigen 
kalten Wetters ist in vielen Gegenden 
der Graswuchs nur mittelmäßig. 

Auf der Preisliste steht gutes, un- 

dermischtes Timotbeheu obenan; denn 
der größte Theil des auf den Markt 
ionrrnenden Heues wird als Pferde- 
futter verwendet und da hat Tirnothe 
den Vorzug. Der Fariner also, der 

Heu vertauer will, wird sich nicht 
lange besinnen, welche Grasart E an- 

siien muß, wenn er die höchsten Preise 
erhalten will. Er weiß wohl, Klee ist 
besser für sein Land, Kleeheu ist besser 
für seine Kühe und wenn es stauhsrei 
ist« ist es ebenso gut für seine Pferde; 
aber er weiß auch, daß trotz alledem 
Timothe das beste für seine Geld- 
tasche ist« 

Niedriger frischer Lehmboden in gu- 
ter Kraft bringt wohl zwei Tonnen 
und rnehr Timotheheu vom Arte. Jst 
das Land aber sehr reich, so werden 
die Stengel grob sein« wenn das Gras 
nicht sehr dicht steht. Wo Tirnothe die 
»Ge!dernte« ist, wird er wohl allein 
ohne Deckfrucht im herbste auf gut 
dorbereitetes Land gesäet. Vielfach 
wird aber auch Timothe- und Kleesa- 
inen im Frühjahr unter haser oder 
auch unter Wintergetreide gesüet. Jrn 
legteren Falle wird im zweiten Jahre 
der erste Schnitt heu davon gewonnen. 
Ein reines Timothefeld, sorgfältig be- 
handelt, ini herbst oder Frühlinge 
leicht geeggt und gedüngt, hält viele 

Jahre aus; nur-in solchen Gegenden« 
wo Ungetglah tOluegcugx Ivuv machst, 
verdrängt dieses schnell den Timothe 
von den Feldern. 

Wann soll Timothe geschnitten wer- 
den? Wird er in der Blüthezeit ge- 
mäht, so wird das heu staubig und 
verliert dadurch bedeutend an Werth 
als Pserdeheu, obwohl es dann sehr 
zart und weich ist; wartet man dage- 
gen, bis es abgebliiht hat, so sind die 
Stengel hart und strohig; auch ein 
großer Theil der Nährtrast wurde 
dann schon den Stengeln und Blättern 
durch den Samen entzogen. Hieraus 
ergibt sich der bewährte »goldene Mit- 
telweg«, nicht zu früh und nicht zu 
spät, etwa eine Woche nach dem Er- 
scheinen der ersten Blüthen zu mähen. 
Dies gibt dann bei günstigem Heu- 
wetter das unter dem Namen Timothe 
No. 1 bekannte und gut bezahlte Heu 
im Martte. Beim Heuen lasse man 

Timothe nicht zu lange den heißen 
Sonnenstrahlen ausgesetzt sein. Beim 
Schneiden des Morgens set das Gras 
trocken von Thau; bei trockener Lust 
lann es dann schon am Abend ohne 
Gefahr eingebracht werden. Es ist 
dann nicht »todt - trocken« und brech- 
diirr und bat etlejchine ariine Farbe» 

—- Wo fährt man am billig- 
stens Antwort: Mit der elektrischen 
Straßenbahn in Ulm. denn da tostet’s 
gar nicht-. Die Regierung hat die 
Tarissäte u. s. w. bti fest noch nicht 
genehmigt, und wetl sich die Stadtvä- 
ter Ulrni nicht mehr län et necken las- 
sen wollten und damit si die «Leutle« 
besser dran gewöhnen, löst man Groß 
und Klein seit 14 Tagen unentgeltltch 
spazieren lahm 

M is Uns-Inte. 
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Grausamkeiten der seamten und Sol-S 
daten gehören zu den Alltiiglichkeiten. 
Bezügliche Klagen der Eingedorenen 
werden von den obersten Beamten nicht 
einmal untersucht. Alles, großentheili 
auch die Ossiciere, geht darauf aus, 
sich möglichst großen Gewinn zu schaf- 
sen, wie die rucksichtloseste Spekulation 
überhaupt die Triebfeder der ganzen 
Verwaltung ist. Neuerdings wurde 
diese schändliche Wirthschast aus einer 
Versammlung der »Gesellschast zum 
Schutze der Eingehorenen« in London 
beleuchtet. Einer der Redner führte 
aus, die meisten Greuel geschahen im 
Zusammenhange mit der Zwang-Bar- 
deit und der Gewinnung von Kaut- 
schuk. Verstümmelungen und Er- 
schießen sei an der Tagesordnung, 
wenn die Eingeborenen sich weigerten, 
Zwangsarbeit zum Sammeln von 

Kautschuk u verrichten. Dann wür- 
den ganze örser geplündert und zer- 
stört; die Beamten könnten nie genug 
bekommen. Der Stladenhandel sei 
noch im Schwung und Kriegsentschä- 
digungen würden in Stlaven bezahlt. 
Die Behörden des Congostaates haben 
eingeborene Soldaten in Diensten. 
Diese bekriegen andere Eingeborene, 
d. h. sie meyeln sie nieder. Dann muß 
»Schadenersah« gezahlt werden. Ei- 
nige von den unterjochten häuptlingen 
müssen sogar um ihre Weiber seilschen. 
Einige Eingeborene werden einsach er- 

schossen, anderen wird der rechte Arm 
abgehackt. Die abgehackte hand wird 
dann geräuchert und in die Gummi- 
Körbe gesteckt als Zeugniß sitt den 
Oberheamten, dasz seine Unterbeamten 
eistia am Werke sind. Scheußlichkei- 
ten aller Art tommen bei dieser 
Gummi-Einholung vor. Das Ab- 
hacken der rechten Hand aber scheint 
die Lieblingsmethode zu sein. Einer 
von den Rednern auf dem Meeting 
bezeugte, daß er einen Säugling ge- 
sehen habe, dem die rechte Hand abge- 
hackt war. Dennoch hing das Kind 
an der Brust seiner ermordeten Mut- 
ter. Aehnliche Dinge hat der Missio- 
niir E. B. Sjiiblom, ein Döne von 

Geburt, aber Mitglied der Amerikani- 
schen Baptisten-Union, der fiinf Jahre 
am oberen Congo zugebracht hat und 

soeben von dort zurückgekehrt ist, einem 
Berichterstatter erzählt. Ein von 

Sjöblom berichtetes Beispiel der Bar- 
barei im Congostaate ist folgendes: 
Ende lesten Jahres wurde eine Ab- 
theilung Soldaten nach dem unweit 
meiner Station gelegenen Dorfe Man- 
data Bajigo gesandt. Wie gewöhnlich 
flohen die Eingeborenen bei der An- 
näherung der Truppen. Daran hiel- 
ten die Soldaten Messingstangen in 
die höhe zum Zeichen, daß sie in 
friedlicher Absicht kämen. hieran 
kehrten die Eingeborenen zurück und 

begannen las Mahl zu bereiten. 
Mittlerweile wurde ein Theil der 
Trupven nach dem anderen Ende des 
Dorfes geschickt. Die Eingeborenen 
wurden umzingelt und die Soldaten 
des Staates begannen Feuer zu geben. 
50 Eingeborene wurden getödtet. Als 
die Soldatetf selber und die Eingew- 
renen das meldeten, ritt Missioan 
Banls nach dem Dorfe, um die Sache 
zu untersuchen. Banls selbst zählte 
20—30 Leichen. Die Eingeborenen 
sagten ihm, er solle nur den Bufch ab- 
suchen. Dort fände er mehr. Nach 
einigen Tagen kehrte General-Gou- 
verneur Wahis wieder in der Mis- 
sivnsstation ein. Die Missianiire er- 

zählten ihm das Vorgesallene. Wahis 
hielt es für unmöglich. Er ließ je- 
doch den Commandanten zu sich kom- 
men —- der Officier. der die Razzia 
anbefohlen hatte, war längst über alle 
Berge — und fragte ihn, ob die Sache 
wahr wäre. Der beigifche Officier 
sagte: Ja. Missioan Bants ließ 
den Gouverneur übrigens wissen« daß 
et die Sache dem btitifchen Consul 
schriftlich mitgetheilt habe. Sofort 
sprang Wahis auf und sagte: »Nun 
wird ganz Europa es wissen.« Einige 
Zeit nach der Abreise des General- 
Gouverneurs erfuhren wir. dafz der 
schuldige foicier zu fünf Jahren Ge- 
fängniß verurtheilt worden sei. Da 
der Officier fortwährend feinen Krieg 
im Innern fortsetzte, wußten wir 
nicht, was die Strafe bedeuten solle. 
Die Sache tlärte sich später dahin auf, 
daß der Officier fünf Jahre im 
Congostaate ohne Urlaub zu bleiben 
habe. Der dänische Missionär fchlofz 
feine Mittheilungen wie folgt: »Ge- 
rade ehe ich von Eauatorville abreiste, 
verließen hunderte von Eingeborenen 
ihre heimfiätten und wanderten nach 
dem französischen Gebiet aus. Dort 
hatten sie Frieden. Es gab tein 
Gummi mehr in ihrem Distrilt und sie 
wußten, dasz ihr Leben stetig in Ge- 
fahr fchwehte, wenn sie kein Gumnii 
lieferten. Diese Dinge sind nicht 
allein Schuld der Officiere, sie rühren 
hauptsächlich von dein ungerechten 
System her. Der Fluch des Cvngo- 
ftaates ist die Zwangsarheit mit ihren 
murmeidlichen olgen. m Ganzen 
bin ich durch 45 örfer ge onimen, die 
niedergebrannt, und durch 22, die ver- 
lassen worden waren, und das Alles 
wegen des Gummis. Jch habe häufig 
Leichen im Strome schwimmen sehen. 
Jn Ebira predigte ich den Eingehen- 
nen. Da stürzten einige Schilde-suchen 
hervor nnd ergriffen einen Greis, weil 
er gefischt hatte, statt Gumini einzu- 
sammeln. Der Greis wurde zu Op- 
den gestreckt. Die Schildwache feste 
ihm das Gewehr vor den Kon und er- 

tchofi ihn vor meinen Augen, Darau- 

lutfi Fie- ihr Iewehr wieder lunstdoVeæwzielJF ou im- 
» IXMBWLW Daim- XZF F Ists Mit-JOHN « »- 
elen, was dieser auch that. Die 

Hand wurde darauf geräuchert und an 
einen Baum angenagelt. Dort befan- 
den sich schon vier hände Das follte 

zur Warnng dienen. Das sind die 
rophiien der Gesittung des Tonge- 

staates. Wir konnten nicht verstehen 
wie dieses Morden immer weiter ging, 
da der Commissiir den Schildwachen 
doch ausdrücklich befohlen hatte-« daß 
keine Eingeborenen mehr wegen des 
Gummis getödtet werden follten. 
Später entdeckte ich das Geheimniß. 
Eine Wache hatte dem Commissiir ge- 
rade ihr Gummi abgeliefert, als sie 
mich um Rath fragte. Der Soldat 
sagte: »Bist verfammeltem Volke 
fagt der Commissiir uns Wachen, daß 
wir keine Eingeborenen mehr wegen 
des Gummis erfchießen fallen. Nach- 
dem aber ruft et uns bei Seite und 
sagt uns privatim: »Wenn die Leute 
nicht viel Gummi bringen, so fchießt 
einige nieder. Aber bringt keine Hände 
mehr. Kehrt Euch nicht an meinen 
Befehl.« Die Mißwirtbschaft im 
Congostaat entdöllert das Land schnell 
und verarmt es. Statt, daß die Skla- 
verei aufgehoben wird, nimmt sie zu, 
und der Fortschritt der Gesittung wird 
gehindert. 
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Die fidirtfche Eisenbahn. 

Das größte Unternehmen der Gegen- 
wart auf dem Gebiete des Eisenbahn- 
baues, die von Rußland vor 52 Jah- 
ren begonnene Durchführung eines 
Schienenweges durch das sibirifche 
Ländergebiet vom Südabhange des 
Uralgebirges bis zum Gestade des 
Stillen Oceans, ist mit außerordentli- 

! cher Thattraft so weit gefordert wor- 

dmdaß fast zwei Drittel der Arbeiten 
nahezu vouenoet find. Bereits heute 

2 ist es möglich oon derGrenze des eure- 

; parschen Russland etwa 2174 Kilome- 
ter weit in’s Jnnere von Sibirien, bis 
zur Stadt Krasnojarst am Jeniffei, 
auf dem Schienenwege vorzudringen, 
und nach deni gegenwärtigen Stande 
der Arbeiten ift zu erwarten, daß mit 
Ablauf des nächsten Jahres auch der 
Verkehr bis zur Stadt thutst, un- 

weit des Baitalsees, eröffnet sein wird. 
Mit gleicher Thattraft sind auch irn 
Osten. von der Stadt Wladiwoftot 

; arn Japanischen Meere, auf der soge- 
nannten Ussuri Eisenbahn, die Ar- 
beiten gefördert worden. Auf der süd- 
lichen Strecke der Bahn, von Witwin- 
ftot bis zur Station Jrnan (414 Ki- 
lorneter), ift bereits seit dem I. Ja: 
nuar 1895 ein regelmäßiger Bertehr 
eingeführt worden. und auch auf dern 
nördlichen Theile der Bahn fteht die 

Betriebseriiffnung bald zu erwarten. 
Die Ussuri Eisenbahn (Wladiwo- 

ftot - Chabarowst). welche nach dern 

ursprünglichen Plane das letzte Ver- 
bindungsglied der großen stbirifchen 

; Transeontinentalbahn bilden und bei 
Chaharowst nach Westen in die soge- 
nannte Acnurtinie abzweigen sollte, 
wird nach einer neuen Verfügung nur 

bis Chaharowst geführt werden und, 
unabhängig von der 2grossen sibirifchen 
Eisenbahn, als eine erbindungsbahn 
zwischen dem Aniur ebiete und der 

Ussuriprovinz aufzufassen fein, da der 
Bau der geplanten Arnur - Eisenbahn 
nicht zur Ausführung gelangt. Diese 
Veränderungen gegenüber dein ur- 

sprünglichen Plane find mit Beginn 
dieses Jahres durch ein außerordentlich 
wichtiges Uebereintomfnen zwischen 

«Rußland und China hervorgerufen 
worden. Durch die Vorarbeiten im 
Arnurgebiet, in der Richtung der e- 

plauten Eisenbahn, wurde sestgefte t, 
daß hier der Bahnbau nur rnt gro- 
ßen Schwierigteiten und außergewiihns 
lichen Kosten auszuführen sei. Zur 
Vermeidung dersean brachternan eine 
Abzweigung der Sirenvaqn ourch vie 

Mandschurei in Vorschlag. Jrn Ein- 
verständniß mit China wurden von 

russischen Jngenieuren in der Mand- 
fchurei Vorarbeiten ausgeführt, welche 
so günstige Ergebnisse fiir eine Abzwei- 
gung der Bahn durch chinesisches Ge- 
biet zu Tage förderten, dafz sich Nuß- 
land veranlaßt sah, mit China hin- 
sichtlich des Bahnbaues in weitere Ver- 
handlungen zu treten. Das Endergeb- 
niß derselben war der Anfangs dieses 
Jahres im russifchen Regierungsanzek 
ger amtlich veröffentlichte Vertrag zwi- 
schen China und der Nussiich-Chinesi- 
schen Bank, nach welchem der letzteren 
die Bildung einer Aktiengesellschaft 
zum Bau einer ostchinesrschen Eisen- 
bahn, deren Aktien aber nur von russi- 
schen und chinesischen Staatsangehiiri- 
gen erworben werden konnten, gestat- 
tet wurde. 

Der außer-gewöhnliche Erfolg, den 
Nußland bei diesem Vertrage mit 
China erzielte, liegt in dem Umstande, 
daß die Bahn. obgleich sie verherr- 
schend chinesischet Gebiet durchschnei- 
den muß, von russischen Jngenieuren 
erbaut, vom Finanzminifterrum ver- 

waltet werden wård n d erst nach 80 
ahien in chinesi chen esiH übergehen 

ann. Unter diesen Umständen wird 
die ostchinesische oder Mandschurei-Ei- 
senbahn thatsächlich eine Bahn Nuß- 
landc sein. 

Was die veränderte Richtung der 
sibitischen Bahn bemitt- iv wird vie- 
selbe im Transbaitalgebiete (das ist die 
östlich vom Baitaliee befindliche sit-i- 
rische Provinz) von der Station Onon 
abzweigem die Grenze Chinas bei Alt- 
Zuruchaitu überschreiten und iiber 
Riritan Ninguta sich mit der Süd-Us- 

suki ·- Eisenbahn vpkqursichnich bei 
...Station Nitolstoje, vereinigen. 

Dtzx diese Abzweigung wird die 
L« ntinental - Eisenbahn gegen- 

u r dein ursprünglichen Projecte um 

ungefähr 560 Kilometer verkürzt. Fm Rachsolgenden geben wir eine Ueber icht 
der im Betriebe befindlichen, im Bau 
begrissenen, und zutiinstig zur Aus- 
siihrnng gelangenden Strecken der subt- 

irtsch - ostchinesischen Transrontinem 
tal - Eisenbahn: 

Tscbeljabinsl Glutgangsstaiion der 
Transcontinental - Eisenbahn) —Kri- 1 
wozetowo a. Ob, 1418 Kilometer ; Kri- 
wozetowo a. Ob —- Krasnoiarsl a. 

Jenissei. 758 Kilometer; Krabnojarst 
n. Jenissei —- thutst. 1081 Kilome- 
ter; Jrlutst — Listwenitschnoje a. 

Baitalsee, 70 Kilometer; Listwenitsch- 
noje —- Baitalsee —- Myssowoje, 100 
Kilometer; Myssowoje — Onon, 1332 
Kilometer: Onon —- Zuruchaitu —- 

Zizitar —- Notolstoje — Wladiwostot, 
2157 Kilometer; Gesammtlänge der 
Transcontinental · Eisenbahn 6,914 
Kilometer. 

Von den geplanten Zwei eisenbahi 
nen, welche wichtige sibiris e Städte 
und Industriegebiete mit der großen 
Hauptlinie verbinden sollen, ist aus der 
westsibirischen Strecke die Zweigbahn 
von der Station Taiga bis nach der 

Stadt Tomst (96 Kilometer) dem 

Betriebe übergeben worden. 

Born Essen. 

Ein großer Theil der Menschen lei- 
det heute an Krantheiten der Ver- 
dauungsorganr. Wenn wir nun die- 
sem Umstande näher treten und unter- 

suchen, was eigentlich zu diesem Uebel 
führt, so müssen wir dor« Allem fest- 
stellen, daß eine der hauptursachen 
die ist, daß die genossenen Speisen zu- 
meist nicht in dem Zustande in den 

Magenraum gelangen, der nothwendig 
Just- nm dar Jhsiinbit des Vet- 

dauungsapparates kein Hindernisz zu 
bereiten. Vorzüglich muß hier das 

mangelhaste Rauen der Speisen er- 

wähnt werden. Es wird meist viel 
zu wenig Gewicht aus das Kauen ge- 
legt und doch ist das letztere eine 
Hauptbedingung zur Gesundheit und 

zum Wohlbesinden. Bedeutende Män- 
ner der Wissenschaft haben — und ge- 
wiß mit Recht — die Behauptung aus- 
gestellt, daß die erste und nothwen- 
digste Bedingung zur Erreichung eines 
hohen Alters und zur Bewahrung der 
Gesundheit das sorgsiiltige Kauen der 
Speisen ist. Das Geschäft des 
Kauens soll ohne hast und, wie bereits 
erwähnt, mit peinlichster Genauigkeit 
besorgt werden. Die Speisen müssen 
bereits möglichst vertleinert und zer- 
sasert und vermischt mit dem Speichel 
des Mundes ohne die geringste Be- 
schwerde durch die Speiseröhre gleiten. 
Doch wie sehr dagegen gesündigi 
wird. und wie wenige Menschen richtig 
zu essen verstehen, das beweisen die 
zahlreichen Magenlranten zur Ge- 
nüge. Manche Menschen verschlingen 
leich einer Schlange die Speisen förmlich, ohne genügende Präparirung 

durch das Gebiß, und der Magen ist 
daher nicht im Stande, dieselben so- 
sort sür den Körper nuhbringend zu 
verarbeiten. Und so unglaublich es 
klingt, so ist es doch gar nicht so selten, 
dasz Personen insolge mangelhasten 
Kauens an den Speisen ersticken. Aber 

; selbst wenn es ohne sonderliche Be- 
s schwerde wirklich gelingt, die Nahrung 
s in so großen Stücken dem Magen ein- 
1 zuverleiben —- was soll der damit 

machen? — —- Da er nicht im Stande 
ist, sie zu zertbeilen, so muß er die 
ganzen Stücke so lange beherbergen, 
bis es den ihm zu Gebote stehenden 
Magensiisten gelungen ist« sie derart 
zu dirrchweichen und zu zersetzen, daß 
ihre Abgabe an den Darmcanal mög- 
lich ist. Es ist klar, daß während die- 
ses Prozesses sich UnwohlseitksAppo ALLU-s2—l-ZL M---—L--·!J- 
nur«-guts, JAUUUIUIUUUH des-Innre 
etc. einstellen. Der Mensch leidet eben 
an einer Verdauungsstiirung, die erst 
dann gehoben wird, wenn der Magen 
wieder geleert und gereinigt ist. Ein 
weiterer Fehler und eine weitere Ur- 
sache von Mageneriraniungen ist das 
heißessem Schwere und nicht seiten 
unheilbare Krankheiten sind dieser 
Unsitte zuzuschreiben. Der Mensch 
soll die Speisen nur in lauern Zu- 
stande genießen. Man lasse sich zum 
Essen so viel wie möglich Zeit. Manche 
Leute« die dies nicht beherzigen oder 
aber —- und das ist noch öfter der Fall 
— in Unkenntniß iiber die traurigen 
Folgen ihrer Handlungsweise sind, 
nehmen die Speisen oft nahezu brüd- 
warm in den Mund. Eine stattliche 
Anzahl von Sünden rann oder tönnie 
man so anführen, die der Mensch tag- 
täglich und unbewußt gegen die Natur 
und seinen Magen begeht, und es ist 
daher gewiß von Nutzen, von Zeit zu 
Zeit darauf hinzuweisen. 
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—- Der in Aeschach bei Lin- 
dau tinderlos verstorbene Oelonom 
herr Jakob Dreher vermachte seinen 
reichen Besit —- iiber 200,000 M. — 

außer seinem Neffen als huuvterben, 
einer großen Zahl von Verwandten, 
Freunden undBetannten. Sogar solche 
Personen, die nur vorübergehend mit 
ihm in freundlicher Berührung estan- 
den hatten, waren von ihm gedacht 
worden. Freundlichteiten und Auf- 
merksamkeiten, die ihm irn Leben er- 
wiesen worden waren, hatte er nicht 
vergessen und sich lehtwillig dafiir 
dankbar erwiesen. So hat er durch 
123 Legate in vielen Familien große 
Freude bereitet. 

— l 
7 Männer in Its Jahren. d I- Jn dem ivyaischkn Flecken erpr z 

Erossing der zwischen Clinton und 

Burnham an der Maine Centralbahn 
belegen ist, gibt es ein Biederweib, def- 
sen Gleichen weit und breit nicht zu 
finden fein dürfte. Es ist keine liber- 

spannte Vortämpferin der Frauen- 
emaneipation, sondern eine einfache- 
Bäuerin, allein in jeder Beziehung ein 

Original. Frau Addie W. Buzzell —- 

bies ift ihr gegenwärtiger Name —- be- 

stellt ihre ausgebehtiten Aeeter höchst 
eigenhändig und lann sich riihmem be- 
reits siebenmal oerheirathet gewesen zus 
fein, trohdem sie erft vor wenigen Wo- 
chen das so. Lebensjahr zurückgelegt 
hat. Trog ihrer reichen Erfahrung im. 

Eheleben trägt sich die Gute schon wie- 
der mit Heirathsgedanken, die freilich- 
durchaug nicht sentimentaler Natur« 
sind; hat sie doch ihren Auserwählten 
als Knecht auf ihre Farm genommen, 
um ihn möglichst riindlich auf die« 
Probe zu stellen. ehliigt er ein, dann 
wird er demnächst ihr Gatte No. 8; 
bewährt er sich nicht, so bekommt er 

ohne Weiteres deMLaufpaßt Dies hat 
Frau Addie jüngsis einem Reporter 
felbst erzählt, dem sie folgende Mit- 
theiiungen aus ihrem Leben machte: 

»Das Licht der Welt habe ich am 

12. April 1867 in Clinton erblickt, doch 
verlor ich schon als tleines Kind meine 
Eltern, so daß ich im lhause meine 
Großeltern Zuflucht fuchen mußt 
Diese kümmerten sich fehr wenig um 

mich, und da ich am Schulbefuch wenig 
Freude hatte, wuchs ich ziemlich wild 
auf. Bis zum 15. Jahr floß mein 
Leben ohne besondere Zwischenfälle 
dahin, und im Allgemeinen war ich 
mit meinem Geschick zufrieden, nur be- 
hagte mir die ziemlich fchwere Arbeit, 
zu der ich angehalten wurde, durchaus 
nicht« Jn der offnung, in Zukunft 
ein beauemeres eben führen zu tön- 

-- Of:ct-!--s 

likll, lics lu-, IIIIUI us- xujuqusrp »sa- 

del von einein jungen Burfchen Na- 
mens Benjamin Rehnoldö befchwatzem 
ihn zu heirathen. Wir schlugen unfe- 

! 
ren Wohnsitz auf der Farm von Ver- 
wandten meines Mannes auf und eine 

J Zeit lang ging Alles ausgezeichnet. 
» 

Eines Tages, während mein Mann ab- 
wesend war und ich feiner Rücktehr 

» 
vorläufig nicht entgegensah, besuchte 
ich mit meinen Schwiegereltern eine 

T Fair und dort begegnete ich meinem 
Gatten· den ich meilenweit entfernt 
wähnte. Die Begrüßung, welche er 

mir zuTheil werden ließ, bestand in 
einer Tracht Priigei und dem gemesse- 
nen Befehl, mich nach Hause zu schee- 
ren. eDiese Behandlung gefiel mir 
nicht. Ohne mich lange zu besinnen, 
packte ich meine Siebensachen, lehrte zu 
meinen Großeltern zurück und ließ 
mich scheiden. Bald darauf machte ich 
die Bekanntschaft eines jungen Man- 
nes Namens Charles Baker, dem ich 
ohne Besinnen meine Hand reichte. 
Schon nach kurzer Zeit erwies sich diese 
Ehe als ein Fehlfchlag und wir mach- 
ten der Gefchichte durch eine Scheidung 
ein Ende. 

Nun sollte man wohl annehmen, daß 
meine traurigenErfahrungen mir eine 
heilsame Scheu vor dem Eheleben bei- 
gebracht hätten, allein dies war durch- 
aus nicht der Fall, denn wenige Wo- 
chen nach meiner zweiten Scheidung 
war ich mit Benjamin Wright verhei- 
rathet. Jn dieser Ehe ging es mir 
sehr schlecht, denn Wright war ein 
Taugenichts, der mich an den noth- 
dürftigsten Lebenshediirfniffen Man- 
gel leiden ließ. Aus diesem Grunde 
brannte ich ihm durch und wieder fand 
ich bei meinen Großeltern eine Zu- 
fluchtsitätte. Jn Clinton machte ich 
kurz darauf die Bekanntschaft eines 

in Michigan wohnhaften Verlobten 
den Laufe-aß gab und mich heirathete. 
Allein dieieEhe hatte keinen langen Be- 
stand, denn eines schönen Tages erhielt 
Martia von seiner friiheren Braut ei- 
nen Brief mit ihrer Photoaravbie und 

jung-II Frone-M Nein-ne- Micheli-- 
Marem, der. aus Liebe zu mir, seiner- 

z 
i 

i 
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dieses Bild entfachte seine alte k- lam- 
me. Ohne mir Lebewohl zu agen, 
brannte er durch, und wieder war ich 
allein. Schon wollte ich gegen Mar- 
tia, der seine frühere Braut geheirathet 
hatte, eine Anklage wegen Bigamie er- 

heben, als ich in Erfahrung brachte, 
daß die Scheidung von meinem dritten 
Manne illegal und meine Heirath mit 
Martia mithin un iltig war. Des- 

halb fügte ich mich n das Unvermeids 
iche. 

Von meinen beiden nächsten Man- 
netn schweige ich am liebsten, da diefe 
mich in der niederträchtigften Weise 
behandelten. Nachdem ich zum fünf- 
ten Male geschieden war, heirathete ich 
einen Farmer Namens Fred Brown, 
nachdem ich inzwischen durch den Tod 
meiner Großeltern in den Befin einer 
ziemlich guten Farm von 40 Acrei und 
einer hübfchen Summe baaren Geldes- 
getonimen war- 

Brown war ein ganz guter Kerl, al- 
lein ein fo dummer Teufel, daß er von 
Jedermann über’s Ohr gehauen 
wurde; da er sich zu weni um die Be- 
stellung der Fam, die ch auf 200 
Aerei verng ert hatte, tümmerta gab 
ich ihm den aufreib, und seht bin ich 
wieder ledig. Da in der Bibel steht: 
»Es ift nicht gut, daß der Menfch al- 
lein sei,«' habe ich mich fchon wieder 
nach einein Manne umgesehen, allein 
diesmal werde ich mich n cht hlindlingss 
in die Ehe stürzen. Mein Auserwähl- 
ter arbeitet fett einiger Zeit auf meiner 
Iarm und wenn er meinen Erwartun- 
gen entspricht, werde ich ihn heirathen, 
andernfalls tann er fich seiner Wege 
schenen.« 


